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		Über dieses Buch

		
		
		Jamaika 1762. Lord John ist gerade im Begriff, seinen Posten als Militärgouverneur auf Jamaika aufzugeben, als er erfährt, dass seine Mutter sich bei seiner schwangeren Cousine in Havanna aufhält.
Das Problem daran: die britische Marine ist auf dem Weg, die Stadt zu belagern. Kurz entschlossen reist Lord John mit seinem Leibdiener Tom Byrd, dem ehemaligen Zombie Rodrigo und dessen blutrünstiger Frau nach Havanna, um seine Mutter, die ehemalige Herzogin von Pardloe, zu retten - im Wettlauf gegen die britische Armee.
Dieser Kurzroman von Diana Gabaldon spielt nach dem Roman »Die Fackeln der Freiheit« sowie dem Kurzroman »Lord John und der Herr der Zombies« und ist Teil des Outlander-Universums.
Fans der Reihe ist Lord John als einer der besten Freunde Jamie Frasers bekannt, aber auch abseits davon erlebt er fesselnde Abenteuer. Die kürzeren und längeren Romane um Lord John Grey bauen zwar chronologisch aufeinander auf, können aber auch einzeln gelesen werden.
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Jamaica
Anfang Mai 1762
LORD JOHN GREY TAUCHTE VORSICHTIG EINEN Finger in das kleine Steingutgefäß, zog ihn wieder heraus und roch vorsichtig an der glänzenden Haut.
»Himmel!«
»Ja, Mylord, das habe ich auch gesagt.« Sein Leibdiener Tom Byrd hielt das Gesicht sorgfältig abgewandt, während er den Deckel wieder auf das Töpfchen legte. »Wenn Ihr Euch damit einreibt, zieht Ihr die Fliegen zu Hunderten an. Als wärt Ihr schon tot. Schon lange tot«, fügte er hinzu und hüllte das Töpfchen als zusätzlichen Schutz in eine Serviette.
»Nun, um nicht ungerecht zu sein«, sagte Grey skeptisch, »dieser Wal ist vermutlich schon lange tot.« Er richtete den Blick zur Wand seiner Amtsstube. Auf der Vertäfelung saßen wie immer ein paar Fliegen, die sich fett und schwarz wie Johannisbeeren vom Weiß des Stucks abhoben. Und da, ein paar hatten sich bereits in die Luft erhoben und kreisten träge auf das Töpfchen mit dem Waltran zu. »Woher hast du das?«
»Der Wirt im Moor’s Head hat immer ein Fass im Haus; er verbrennt den Tran in seinen Lampen – sogar billiger als Talgkerzen, sagt er, von richtigen Wachskerzen ganz zu schweigen.«
»Ah. Das kann ich mir vorstellen.« So wie es abends im Moor’s Head roch, wenn dort viel zu tun war, würde niemand den Trangestank in der Symphonie der anderen Gerüche bemerken.
»Ist in Jamaica wohl leichter zu haben als Bärenschmalz«, stellte Tom fest und griff nach dem Töpfchen. »Möchtet Ihr es gern mit Minze versuchen, Mylord? Es könnte helfen«, fügte er hinzu, zog aber skeptisch die Nase kraus.
Tom hatte automatisch das Öltuch von der Ecke des Schreibtischs aufgehoben und mit einer geschickten Bewegung eine fette Fliege in der Luft erwischt und ins Jenseits befördert.
»Toter Wal mit Minze? Das dürfte mein Blut für den Blutsauger von Welt zur Delikatesse machen – in Charles Town und in Kanada erst recht.« Die Fliegen Jamaicas waren zwar lästig, aber eigentlich keine Fleischfresser, und die Meeresbrise sowie Insektenfenster aus Musselin hielten die meisten Moskitos fern. Die Sümpfe der amerikanischen Küstenregion dagegen … und die tiefen Wälder Kanadas, sein eigentliches Ziel …
»Nein«, sagte Grey widerstrebend und kratzte sich schon bei dem bloßen Gedanken an kanadische Bremsen den Hals. »Ich kann das Einweihungsfest von Mr Mullrynes neuem Plantagenhaus nicht mit einer Transchicht besuchen. Vielleicht bekommen wir ja in South Carolina Bärenschmalz. Vorerst … Mandelöl vielleicht?«
Tom schüttelte entschlossen den Kopf. 
»Nein, Mylord. Azeel sagt, Mandelöl lockt Spinnen an. Sie kommen und lecken es ab, während Ihr schlaft.«
Lord John und sein Leibdiener erschauerten gleichzeitig, weil sie an ihr Erlebnis mit einer Bananenspinne dachten – einem Tier mit der Spannweite einer Kinderhand –, die letzte Woche bei Greys Gartenfest anlässlich seines Abschieds von der Insel und der Begrüßung seines Nachfolgers, des Ehrenwerten Mr Houghton Braythwaite, unerwartet aus einer reifen Banane hervorgeschossen war, gefolgt von ihrer Brut, deren Zahl ihnen damals in die Hunderte zu gehen schien.
»Ich dachte, er würde auf der Stelle einen Schlaganfall bekommen«, sagte Grey, und seine Lippen zuckten.
»Vermutlich wäre ihm das auch am liebsten gewesen.«
Grey sah Tom an, Tom sah Grey an, und sie brachen prustend in ersticktes Gelächter aus, als sie an das Gesicht des Ehrenwerten Mr Braythwaite dachten.
»Also wirklich«, sagte Lord John und riss sich zusammen. »So kommen wir nicht weiter. Habt ihr …«
Er wurde durch das Rumpeln einer Kutsche unterbrochen, die den Kiesweg zum King’s House heraufkam.
»O Gott, ist er das etwa schon?« Grey blickte sich schuldbewusst in seiner unaufgeräumten Amtsstube um: Ein halb gepackter Koffer stand mit klaffendem Deckel schief in der Ecke, und der ganze Schreibtisch war mit Dokumenten und den Überresten seines Mittagessens übersät, kein Anblick für einen Mann, der ihn morgen übernehmen würde. »Lauft hinaus und lenkt ihn ab, ja, Tom? Bringt ihn in das Empfangszimmer und schüttet ihn mit Rum voll. Ich komme ihn holen, sobald ich … hier … etwas unternommen habe.« Er wies mit der Hand auf die Verwüstung, und Tom verschwand gehorsamst.
Grey ergriff das Öltuch und erledigte eine unaufmerksame Fliege, dann hob er einen Teller mit Brotresten, Pudding und Obstschalen auf und schüttete die Reste aus dem Fenster in den Garten. Nachdem er den leeren Teller unter dem Schreibtisch versteckt hatte, begann er hastig, Papiere zu stapeln, wurde aber Sekunden später unterbrochen, weil Tom mit aufgeregter Miene wieder auftauchte.
»Mylord! Es ist General Stanley!«
»Wer?«, sagte Grey ausdruckslos. Sein Gehirn war so mit den Einzelheiten seines bevorstehenden Entrinnens beschäftigt, dass es sich weigerte, sich mit irgendetwas zu befassen, das besagtem Entrinnen in die Quere kommen könnte. Doch bei dem Namen »Stanley« klingelte es entfernt und leise.
»Ob das wohl der Gemahl Eurer Mutter ist, Mylord?«, sagte Tom mit der angebrachten Zurückhaltung.
»Oh … der General Stanley. Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?« John nahm hastig seinen Rock vom Kleiderhaken und strich sich die Krümel von der Weste, während er hineinschlüpfte. »Bringt ihn doch herein!«
Eigentlich mochte John den dritten Ehemann seiner Mutter gern – sie zwar zum zweiten Mal verwitwet gewesen, als sie den General vor vier Jahren abgeschleppt hatte –, aber im Moment galt es, jede militärische Einmischung grundsätzlich mit Argwohn zu betrachten.
Wie üblich war der Argwohn gerechtfertigt. Der General Stanley, der schließlich auftauchte, war nicht der joviale, herzliche, selbstbewusste Mann, den er zuletzt in Gesellschaft seiner Mutter gesehen hatte. Dieser General Stanley humpelte am Stock; sein rechter Fuß steckte in einem immensen Verband, und sein Gesicht war grau vor Schmerz, Anstrengung … und großer Nervosität.
»General!« John nahm ihn beim Arm, ehe er hinfallen konnte, und führte ihn zum nächsten Stuhl, den er hastig von einem Stapel Landkarten befreite. »Setzt Euch doch – Tom, würdet Ihr …«
»Schon da, Mylord.« Mit lobenswerter Geschwindigkeit hatte Tom die Feldflasche aus Greys offener Reisetasche geholt, und jetzt drückte er sie General Stanley in die Hand.
Der General nahm sie fraglos entgegen und trank einen großen Schluck.
»Grundgütiger«, sagte er schwer atmend und stellte die Flasche auf seinem Knie ab. »Ich dachte schon, ich schaffe es nicht hierher.« Mit geschlossenen Augen trank er noch einen Schluck, diesmal langsamer.
»Mehr Brandy, bitte, Tom«, sagte Grey, während er dies beobachtete. Tom warf dem General einen abschätzenden Blick zu, nicht sicher, ob dieser wohl sterben würde, ehe es ihm gelang, neuen Brandy zu holen, beschloss dann aber, sein Geld auf das Überleben des Generals zu setzen, und verschwand auf der Suche nach dem Leben  spendenden Elixier.
»Gott.« Der General sah zwar immer noch nicht besonders menschlich aus, jedoch schon besser als zuvor. Er nickte John dankend zu und reichte ihm mit zitternder Hand die leere Flasche zurück. »Der Arzt sagt, ich darf keinen Wein trinken – es ist anscheinend schlecht für die Gicht –, aber ich erinnere mich nicht, dass von Brandy die Rede war.«
»Gut«, sagte John mit einem Blick auf den verbundenen Fuß. »Hat er etwas von Rum gesagt?«
»Nicht ein Wort.«
»Hervorragend. Ich bin bei meiner letzten Flasche französischem Brandy angelangt, aber wir haben jede Menge Rum.«
»Her mit dem Fass.« Allmählich bekam der General ein wenig Farbe, und jetzt begann er auch, seine Umgebung wahrzunehmen. »Ihr wart dabei, für Eure Abreise zu packen?«
»Ich bin dabei, ja«, sagte John, und das Gefühl des Argwohns bekam in seinem Magen kleine Kribbelfüße. »Ich soll heute Abend Richtung Charles Town in See stechen.«
»Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich komme nicht rechtzeitig.« Der General atmete einige Sekunden lautstark vor sich hin, dann riss er sich zusammen. »Es ist Eure Mutter.«
»Was ist meine Mutter?« Der Argwohn verwandelte sich auf der Stelle in flammenden Alarm. »Was ist ihr zugestoßen?«
»Noch nichts. Zumindest hoffe ich das aufrichtig.« Der General hob die Hände zu einer beruhigenden Geste, die absolut nicht beruhigend wirkte.
»Wo zum Teufel ist sie? Und was in Gottes Namen hat sie jetzt wieder angestellt?«, sagte Grey eher hitzig als mit dem gebührenden Respekt, aber die Panik ließ ihn gereizt reagieren.
»Sie ist in Havanna«, sagte General Stanley. »Und kümmert sich um deine Cousine Olivia.«
Das schien eine hinreichend respektable Betätigung für eine ältere Dame zu sein, und Grey entspannte sich ein wenig. Aber nur ein wenig.
»Ist sie krank?«, fragte er.
»Ich hoffe nicht. Sie hat zwar in ihrem letzten Brief geschrieben, dass in der Stadt eine Seuche ausgebrochen ist, sie selbst aber bei guter Gesundheit ist.«
»Schön.« Tom kam mit der Brandyflasche zurück, und John schenkte sich ein kleines Glas ein. »Ich hoffe, sie genießt das schöne Wetter.« Er sah seinen Stiefvater mit hochgezogener Augenbraue an, doch dieser seufzte tief und legte die Hände auf seine Knie.
»Gewiss, gewiss. Das Problem, mein Junge, ist, dass die britische Marine unterwegs ist, die Stadt Havanna zu belagern, und ich glaube, dass es eine hervorragende Idee wäre, wenn Eure Mutter nicht in der Stadt wäre, wenn die Flotte eintrifft.«
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